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Sprachlich und sozial integrieren

Z
Ziemlich genau zwei Jahre nach 
Ausbruch der Coronapandemie 
sind die Schulen mit einer weiteren 
grossen Herausforderung konfron-
tiert. Der Krieg in der Ukraine und 
die dadurch ausgelöste Flüchtlings-
welle betreffen auch unseren Kan-
ton. Schulleitungen und Lehrperso-
nen sind motiviert, die Schülerin-
nen und Schüler aus der Ukraine in 
die Klassen zu integrieren, und ha-
ben sich mit grossem Elan an die-
se Aufgabe herangemacht. Sie sind 
sich aber auch der grossen Heraus-
forderungen bewusst, die auf sie zu-
kommen. Mit Stichtag 10. Juni be-
suchen über 195 ukrainische Kinder 
den Unterricht an der öffentlichen 
Volksschule. Die Einschulung die-
ser Kinder hat bis anhin gut funk-
tioniert. Sie wird uns voraussicht-
lich im nächsten Schuljahr weiter 
beschäftigen.

Der Zugang zur schulischen Bil-
dung ist ein von der Schweizer Bun-
desverfassung garantiertes soziales 
Grundrecht. Ebenfalls in der Bun-
desverfassung festgeschrieben ist 
die Pflicht, die Schule zu besuchen. 
Sobald schulpflichtige Kinder und 
Jugendliche aus der Ukraine das 
Gesuch um den Schutzstatus S ein-
gereicht haben, werden sie in die 
Schule aufgenommen.

Die öffentliche Volksschule hat 
den schulgesetzlichen Auftrag, die 
schutzbedürftigen Kinder aus der 
Ukraine sprachlich und sozial zu in-
tegrieren. Die Erfahrungen der Ver-
gangenheit mit Flüchtlingen und 
Asylsuchenden haben gezeigt, wie 
wichtig es ist, Kinder rasch einzu-
schulen, damit sie in ihrer Bildung 
keine unerwünschte Lücke erhal-
ten und wieder einen geordneten 

Tagesablauf bekommen. Weiter ist 
es nicht absehbar, wie lange die 
Kinder in der Schweiz bleiben und 
wann sie in ihr Heimatland zurück-
kehren können.

Grundsätzlich werden die Kin-
der in eine Regelklasse integriert. 
Bei Bedarf können die Schulträger 
Einschulungsklassen bilden. In 
einer ersten Intensivphase, 
welche längstens drei Mo-
nate dauert, können sie bis 
zu 15 Lektionen pro Wo-
che in der Einschulungs-
klasse unterrichtet wer-
den. Spätestens dann wer-
den die Schülerinnen und 
Schüler einer Regelklasse zu-
geteilt. Bei Bedarf besteht die Mög-
lichkeit, die Verweilzeit in der Ein-
schulungsklasse in Absprache mit 
dem Schulinspektorat zu verlän-
gern. Das wichtigste Ziel dieses För-
derunterrichts ist die Anschlussfä-
higkeit und Integration in die loka-
le Schule.

Ukrainische Jugendliche mit 
Schutzstatus S, die in ihrem Hei-
matland einen Abschluss an einer 

allgemeinbildenden Schule auf 
Sekundarstufe II angestrebt ha-
ben, können an eine Bündner Mit-
telschule aufgenommen werden, 
wenn sie über eine gleichwerti-
ge Vorbildung und ausreichende 
Sprachkenntnisse in einer Kantons-
sprache oder Englisch verfügen. Ge-

nügen ihre Sprachkenntnisse nicht, 
um dem Unterricht zu folgen, erhal-
ten sie nach Möglichkeit vor dem 
Eintritt in die Mittelschule oder in 
Ergänzung zum Unterricht exter-
ne Sprachunterstützung. Auch die-
se jungen Menschen gelten, wie je-
ne auf Volksschulstufe, als Bündner 
Schülerinnen und Schüler für die 
Dauer ihres Aufenthalts in Grau-
bünden. Im Vergleich mit der Volks-

schule sind die Zahlen im Mittel-
schulbereich noch überschaubar. 
Bis anhin liegen fünf konkrete An-
fragen zum Eintritt an eine Bündner 
Mittelschule vor. Zwei Jugendliche 
konnten bereits in eine Gymnasial-
klasse eingeschult werden.

Für Personen mit Schutzstatus 
S ist es grundsätzlich möglich, eine 
berufliche Grundbildung zu ab-
solvieren. Der Ausbildungsbetrieb 
muss die dafür benötigte Arbeitsbe-
willigung einholen. Voraussetzun-
gen sind zudem Sprachkenntnis-
se der Lernenden auf Niveau B1 in 
der jeweiligen Sprache, wo sich die 
Berufsfachschule beziehungsweise 
der Lehrbetrieb befindet. Zur Vorbe-
reitung auf die berufliche Grundbil-
dung bieten die Kantone Brücken-
angebote an, in denen unter ande-
rem schulische Lücken geschlos-
sen werden und ein Fokus auf die 
Berufswahl gelegt wird. Voraus-
setzung für den Besuch eines Brü-
ckenangebots ist ein Sprachniveau 
A2. Die Migrationsämter bieten zu-
dem verschiedene Sprachkurse 
und weitere Bildungsangebote für 
ukrainische Jugendliche an, die auf 
ein Brückenangebot oder ebenfalls 

auf den Antritt einer beruflichen 
Grundbildung vorbereiten.

Abschliessend stelle ich 
fest, dass die Bündner Re-
gierung, die direkt invol-
vierten Departemente und 
Ämter zusammen mit den 

Gemeinden und den Schul-
behörden versuchen, die ge-

flüchteten Kindern und Jugend-
lichen aus der Ukraine dort abzuho-
len, wo sie sich befinden, um ihnen 
die weiteren schulischen und be-
ruflichen Schritte in ihrem Leben zu 
ermöglichen. Ich bedanke mich bei 
allen Verantwortlichen dafür.

Regierungsrat J O N  D O M E N I C  
PA R O L I N I  Vorsteher des kantonalen 
Erziehungs-, Kultur- und Umwelt-
schutzdepartements.

«Grundsätzlich 
werden die  
Kinder in eine  
Regelklasse  
integriert.»

Schulleitungen und Lehrpersonen sind motiviert, die Schülerinnen und  
Schüler aus der Ukraine in die Klassen zu integrieren – hier etwa im Schulhaus 
Daleu in Chur. (FOTO MAYK WENDT)

L E B E N S Z E I C H E N

Abgedankt
 ▸ P E S C H E  L E B RU M E N T

I ch stehe hier im Regen und alle anderen 
mit mir. Die Tropfen knallen tausend-
fach auf die gespannten Schirme. Mei-

ne gespitzten Ohren hören nur «Abschied» und 
«Ewigkeit». Die übrigen Worte radiert das Dauer-
geprassel aus. Der unhörbare Pfarrer mit beweg-
tem Mund und Mine. Der Verstorbene sitzt neben 
ihm. Er ist mit dabei auf seiner eigenen Beerdigung 
in der Urne auf dem Hocker. Für seine Abdankung 
hat er sich einen der kühlen Unwettertage in die-
sem Prachtssommer ausgesucht.

 Von seinem Tod erfahre ich aus der Zeitung. 
Sein Bild, sein Name, schwarz auf weiss. Ich frage 
mich, ob man heutzutage immer noch vorwiegend 
schwarz auf Beerdigungen trägt. Allerdings möchte 
ich da nicht als komplett düstere Trauerweide auf-
tauchen. Etwas Farbe, etwas Fröhlichkeit. Ich eini-
ge mich auf einen nicht schwarzen, jedoch dunk-
len Anzug. Für die Witwe werfe ich mich in Schale, 
den verstorbenen Ehemann selbst habe ich kaum 
gekannt.

Der Regen prasselt weiter anteilnahmslos auf 
die abgeschirmten Abdankenden ein. Ich schaue 
mich um. Der Verblichene scheint nicht viele Freun-
de gehabt zu haben. Jedenfalls sind wenige gekom-
men. Obwohl, das könnte auch an seinem hohen 
Alter liegen. Oder an der anbrechenden Sommerfe-
rienzeit. Strand statt sterben. Der Tod macht keinen 
Urlaub, nicht mal Betriebsferien.

Der Trauerzug marschiert Richtung Kirche. Ich 
laufe vorbei an genormten Gräbern mit ihren Stan-
dard-Grabsteinen. Es wäre mir ein Gräuel, dereinst 
hier in Reih und Glied zu liegen. Was, wenn ich mei-
ne Sargnachbarn auch im wahren Leben nicht ge-
mocht hätte? Überhaupt, nach 20 Jahren oder so 
müsste ich dann das Grab hier sowieso räumen, um 
anderen Platz zu machen. Von wegen ewige Ruhe, 
hier tickt die Parkuhr. Dann doch lieber oben beim 

Ferienhaus unter der grossen Linde – vergraben im 
Garten. Darf man das überhaupt? Mein Grossonkel 
etwa liegt noch heute im Schrank neben dem Por-
zellan.

Die Musiker spielen Bach. «Bach passt zu jeder 
Beerdigung», flüstert meine Banknachbarin, eine 
mittelalterliche Dame im lila Regenanzug. Auf-
grund des Wetters habe ich heute unplanmässig 
einen warmen, schwarzen Pullover angezogen. Die 
meisten tragen kunterbunt. Kindheit, Schule, Be-
ruf, Familie, Seniorenfussball. Der Pfarrer liest sie 
ab, die Stationen des Ehrengastes. Erwähnt wird 
nur Positives, kein Tadel. Die menschlichen Schat-
tenseiten verblassen im Kerzenlicht. Im Tod sind 
wir alle Helden, denke ich mir.

Am Ende murmelt die versammelte Trauerge-
meinde das Vaterunser. Letzter Hinweis auf die Kol-
lekte für eine Hilfsorganisation. Ich krame eine No-
te aus der schwarzen Anzugshose. «Ich spende kein 
Bargeld», murmelt meine lila Banknachbarin. «Ich 
zahle es ein, dann kann ich es später als Spende von 
der Steuer abziehen.» Ich schiebe meine Note zu-
rück in die schwarze Anzugshose. Unter erneuten 
Bachklängen verlassen alle die Kirche.

Ich schaue hoch zur Turmuhr. Ein ganzes Leben 
in gerade mal einer Stunde. Ich schüttle die Hän-
de der Trauerfamilie. Herzliche Kondolenz. Auf dem 
Weg zum Parkplatz treffe ich erneut auf die lila Kir-
chenbanknachbarin. Bei ihrer Beerdigung wolle 

sie eine rauschende Feier, kei-
nen Gottesdienst. Sie fragt, 

wie ich mir mein Begräb-
nis vorstelle. Ich erzähle 
ihr vom grossen Linden-
baum. Sie wird ganz pa-

thetisch und sagt dann 
diesen Satz: «Wenn ich 

dann einmal das Leuchten 
in meinen Augen verliere, möch-

te ich auf ein schönes Leben zurückblicken.» Sie 
verabschiedet sich, berührt dabei meine Schulter: 
«Nur ein Leben, nur eine Chance.» Es ist totenstill. 
Der Regen hat aufgehört.

P E S C H E  L E B R U M E N T ist Chefredaktor des  
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«

Erwähnt wird nur Positives, 
kein Tadel. Die menschlichen 
Schattenseiten verblassen  
im Kerzenlicht.

»

L I C H T B L I C K  Corina Egli, Felsberg

Der Bergsee wird langsam vom «Weiss» befreit
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